#

D. Schäfer

Von der rechten Zeiteinteilung für Dienst und Ruhe



Es geht Ihnen wie jenem Anfänger im Dienst und jedem gewissenhaften Diener im Reiche Gottes, Sie spüren die Spannung zwischen Arbeitenmüssen und Ruhebedürfnis, zwischen Pflicht und Kraft. Die Zeiteinteilung zwischen Stille und Dienst macht Ihnen zu schaffen. Als ich vor fast 40 Jahren in meiner Kölner Stadtmissionsarbeit dieselben inneren Konflikte und Nöte spürte, fragte ich einmal den Evangelisten H. Dallmeyer um einen seelsorgerlichen diesbezüglichen Rat. Er schrieb mir damals folgenden Brief, und ich glaubte, mit dem Inhalt ist Ihnen und manchem anderen gedient, darum setze ich ihn hierher.



"Was Dich zu dieser Frage bewegt, liegt manchen Arbeitern und Arbeiterinnen in dem Weinberge des Herrn auf dem Herzen. Ich selbst habe bei meiner zehnjährigen lokalen Arbeit mit solchen Nöten auch zu tun gehabt. Ich möchte auf Deine Frage folgende Antwort geben:



Arbeite nicht länger, als die Kraft reicht. Gott will zwar, dass wir in seinem Weinberg des Tages Last und Hitze tragen sollen. Gott ist aber nicht wie ein unbarmherziger Droschkenkutscher, der hartherzig die letzte Kraft aus seinem Gaul herauspeitscht. Gott hat gesagt: "Ich will ihrer schonen, gleichwie ein Mann seines Sohnes schont, der ihm dient.“ Er will also, dass es seinem treuen Arbeiter an der nötigen Schonung nicht fehlen soll. Er will auch noch Mußestunden haben, um uns auf seinen Knien freundlich halten zu können und uns zu trösten, wie einer von seiner Mutter getröstet wird. Gott will nicht, dass wir so arbeiten, dass wir in unseren jungen Jahren schon das Bild von Prediger 12 an uns tragen. Darum rate ich Dir, mit der Arbeit abzubrechen und ins Kämmerlein zu gehen, oder auch ins Bett, wenn Du merkst, dass keine Kraft mehr in Dir ist, einerlei, ob es ein Mangel an innerer Kraft oder an körperlicher ist. Gib in Deinen jungen Jahren nicht mehr aus, als Du einnimmst. In Deinen jungen Jahren sag ich, denn in unseren späteren Jahren lernt man von alleine langsam gehen.



Bete Dein Arbeitsfeld ordentlich durch, besonders auch Deine jeweilige Tagesarbeit. Wenn Du unter dem Eindruck stehst, dass an einem Tage Deine Arbeit nicht tief genug war, dann lass Deine Fürbitte um so inniger sein. Wer in seinem Kämmerlein alle Schwierigkeiten in der Welt wirklich durchbetet, der wird ihnen Stunde um Stunde stärker und männlicher gegenüberstehen. Ich hatte einmal in meinem Arbeitsfeld einen Mitarbeiter, der anfing, mir große Schwierigkeiten zu machen. Mit einem demütigen Herzen war er in die Arbeit eingetreten, und nach einer gewissen Zeit fing er an, sie mit einem Querkopf fortzusetzen. Aussprachen mit ihm führten immer zu scharfen Zusammenstößen. Da legte ich mich aufs Gebet, und ich durfte bald erfahren, dass Demut bei ihm wieder in den Vordergrund trat und ich vom Querkopf bald nichts mehr merkte. Wir können uns viel auftreibende Arbeit und manchen Verdruss sparen, wenn das Gebet unsere Arbeit leitet.



Nimm Dir Zeit für Deine Bibel. Ein Reichsgottesarbeiter, einerlei, ob er Pastor oder Prediger, Evangelist oder Stadtmissionar genannt wird, kann nur dann seine Arbeit recht verrichten und in ihr Befriedigung finden, wenn er in der Bibel lebt wie der Fisch im Wasser. Ein rechter Reichsgottesarbeiter muss nicht über der Bibel, sondern in der Bibel sitzen. Die Kommentare über die Bibel sind nicht zu verachten, aber viele benutzen sie mehr als die Bibel selbst. Vor lauter Studium kommen sie nicht in die Bibel und nicht in die Arbeit. Eine Vernachlässigung der Bibel und der Arbeit muss aber einem Diener Jesu Christi immer Gewissensnot eintragen. Ein Reichsgottesarbeiter, der nicht jeden Morgen in der Bibel lebt, ist ebenso töricht wie ein Schnitter, der jeden Tag mit der stumpfen Sense auf das Feld geht.



Tue nichts aus Menschengefälligkeit. Es ist gut, wenn man sich über seine eigene Arbeit Rechenschaft gibt, damit man auch denen Rechenschaft geben kann, von denen man angestellt ist. Es darf aber nicht dahin führen, dass die Qualität unserer Arbeit unter der Quantität leidet. Es ist z. B. gar keine Kunst, an einem Tage 20 Hausbesuche zu machen. Vier Häuser mit je 5 Familien macht schon zwanzig. Jeder Besuch in 10 Minuten bringt es mit sich, dass man in vier Stunden dies gewaltig große Arbeitspensum abgewickelt hat. Gott aber bewahre uns vor solcher Oberflächlichkeit. Es ist schwer, an einem Tage 20 Hausbesuche zu machen, aber zwei richtig machen, das ist schwerer. Deshalb sage ich: "Arbeite nicht aus Menschengefälligkeit, sondern tue Deine Arbeit vor Gott.“ Es ist möglich, dass die Menschen Dich dann einen trägen Mann schelten. Das braucht Dich nicht zu befremden, denn nach dem Urteil mancher Menschen sind alle Leute träge, die mit dem Kopf arbeiten, zumal dann, wenn diese Arbeit gleichzeitig eine religiöse ist. Sie haben keine Ahnung, dass Kopfarbeit auch müde macht; ja ganz besonders müde macht, von der Seelenarbeit, die jeder Reichsgottesarbeiter tut, ganz zu schweigen. Diese Arbeit aber verzehrt unsere Kraft. Tragen wir also gern das Los, das die Pastoren schon lange zu Unrecht tragen, dass wir für träge angesehen werden; doch hüten wir uns, es je zu sein. Es gibt auch Menschen, die glauben, dass ein Evangelist, der in 14 Tagen nur 28mal predigt, ein träger Mensch sei. Sie wissen aber nicht, dass man jedesmal mit gebrochener Kraft nach Hause reist und tagelang braucht, ehe man auch sich wieder als normaler Mensch fühlt. Sie wissen nichts davon, dass man auch heute noch um des Werkes Christi willen dem Tode nahe kommen kann. Deshalb sage ich Dir: "Bleibe frei von Menschengefälligkeit“ Lass getrost jeden unverständigen Treiber an Dir vorbeistürmen, und lass Dich weder von ihm vorwärts peitschen noch in seine Fußtapfen ziehen. Gott bewahre Dich, dass Du als Arbeiter Christi nach dem Worte lebst: "Das Leben ist eine Hasenjagd, wobei der Mensch den Hasen macht.“ Das möge in Bezug auf alle die wahr sein, deren Herz noch nicht in Gott ruht. Wir aber wollen durch unsere Persönlichkeit und durch unsere Arbeit der Welt beweisen, dass unser Herr uns auch in der Arbeit Ruhe finden lässt für unsere Seele. "Geh einfältig stets einher, lass dir nicht das Ziel verrücken.“ Halte Schritt mit Gott. Der Herr will aber, dass wir treu erfunden werden!



#

W. Michaelis

Von der Salbung

"Ihr habt die Salbung von dem, der heilig ist, und wisset alles“ – ein merkwürdiges, zum Nachdenken aufrufendes Wort (1. Joh. 2,20).



Wie uns die Warnungen in den sieben Sendschreiben sagen, standen die kleinen asiatischen Gemeinden in vielen Gefahren. Und der 1. Johannisbrief hat überall im Auge den damaligen Hauptfeind biblischen Glaubenslebens, den Gnosticismus, jene Geistesrichtung, die an die Stelle des von den Aposteln verkündeten, in das Fleisch gekommenen Christus einen Pseudochristus setzten (vgl. 1. Joh. 4,2), ein gefährliches Phantasiegebilde. In diese Situation hinein spricht der Apostel das schlichte, aber machtvolle Wort: ihr habt ja die Salbung, den Heiligen Geist. Ich brauchte euch eigentlich nicht zu schreiben (Vers 21); ihr habt den Geist des Heiligen empfangen; ihr seid geschieden von den lockenden, verführerischen Einflüssen der Welt und des Teufels. Gehorcht eurer Salbung, und ihr werdet durch all diese Gefahren hindurch gerade und gewisse Tritte tun. Sie bedürfen niemandes, der sie erst belehren müsste (Vers 27). Wie steht es in dieser Hinsicht in unseren Kreisen? Sind viele Brüder und Schwestern nicht in gefährlicher Weise anfällig gegenüber neuen Fündlein und falscher Lehre? Woran fehlt es da? An der Salbung! Wir haben, Gott sei Dank, doch auch Brüder und Schwestern, die einen heiligen Instinkt haben gegenüber dem Kranken und Verkehrten. Aber warum sind ihrer so wenig? Warum gehen soviel nur den rechten Pfad, wenn sie beständig gegängelt werden? Und wo ist die Salbung von dem Heiligen, die sie absondert von der Welt und sie alles Werk tun lässt im Namen Jesu?



Liebe Brüder! Da wollen wir zuerst an uns als an die Hauptverantwortlichen denken. Steht unser Leben unter der Salbung? Unsere Verkündigung, die bei vielen dem sich immer wiederholenden Abrollen einer oft gedrehten Rolle gleicht? Unser tägliches Leben im Verkehr mit den Menschen, den Gläubigen wie den Ungläubigen? Eine Gemeinschaft und ihr Führer unter der Salbung ist eine Friedensstätte und Glaubensmacht inmitten einer hastigen, viel geschäftigen, nervös zerrissenen, nach Wahrheit sich sehnenden und sie doch nicht findenden Welt. O, lasst uns vor den Augen des Heiligen wandeln, damit seine Salbung bei uns sei, und wir sie denen anschaulich machen und vermitteln, die unserer Pflege befohlen sind.



#

Direktor P. H. Haarbeck

Eine gute Ritterschaft



Timotheus ist zu Kampf und Dienst für den Herrn Christus rufen. Als er zum Glauben gekommen war, sind unter der Handlegung des Paulus und der Ältesten Worte der Weissagung über ihm gesprochen worden, die ihn offenbar in besonderer Weise zu treuem Dienst stärkten und ausrüsteten (1. Tim. 1,18 - 4,14). Nun kommt alles darauf an, dass er in dieser ihm von Gott gewiesenen Linie bleibt und sich im Glauben und Dienst bewährt. Das ist durchaus nicht etwas Selbstverständliches, nein, gerade dieses Bleiben und Bewähren macht die "gute Ritterschaft“ aus, die Paulus ihm als ein Gebot Gottes ernstlich befiehlt. Als abschreckendes Beispiel stellte Paulus ihm Hymenäus und Alexander vor die Seele, die offenbar auch einst mitkämpften im Dienste Jesu, dann aber den Glauben und ein gutes Gewissen bewusst und gewollt von sich gestoßen und am Glauben Schiffbruch erlitten haben. Wir lesen solche Zeilen (1. Tim. 1,19) nur mit tiefem Erschrecken und innerem Zittern. Also das gibt es, soweit kann Satan uns bringen! Wie wichtig ist es, dass wir eine gute Ritterschaft üben!



Wer aber hat das Urteil darüber, ob unsere Ritterschaft, unser Dienst für Christus, eine gute Ritterschaft ist? Wer prüft uns und stellt dann fest, ob wir "bewährt“ sind? 1. Kor. 3,13 ist doch wohl nur vom Feuer des göttlichen Gerichts zu deuten. Jer. 9,6 und 11,20 und 14,19 weist ebenso auf Gott, der Herz und Nieren prüft, von dem Bestehen oder Verworfenwerden abhängt. Darum wissen sich die alttestamentlichen Beter so ganz von Gottes Urteil abhängig (Ps. 17,3 und 66,10 und 39,2) und legen ihr Leben und all ihr Tun offen vor Gottes prüfende Augen hin (Ps. 26,2 und 139,23). Sollten wir darum nicht unser Leben führen und unsern Dienst tun in heiliger Furcht? Man kann Diener Christi und Prediger des Evangeliums sein doch verwerflich werden (1. Kor 9,27). Und doch andererseits auch: Macht uns dieses Wissen darum, dass allein Gottes Urteil maßgeblich ist und Geltung hat, nicht ganz frei von Menschenlob Menschentadel? (1. Kor. 4,1-5). Ach, dass wir uns mit Ernst und großer Freimütigkeit als Diener unseres Herrn bewährten in einer guten Ritterschaft!



An Gelegenheiten zu solcher Bewährung fehlt’s ja wahrlich nicht! Das große Prüfungsmittel in der Hand Gottes ist vor allem die Trübsal, d.h. unsere Lage in dieser Zeit und Welt, dass wir schon Gotteskinder sind, aber es ist noch nicht erschienen, was wir sein werden, dass wir schon errettet sind von der Obrigkeit der Finsternis und versetzt in das Reich Christi, aber wir werden noch vom Satan, Welt und eigenen Fleisch bedrängt und angefochten, dass wir schon zum Leben hindurchgedrungen sind, aber wir leben zugleich noch in der Welt des Todes. In dieser spannungsreichen und bedrückten Lage sollen wir unter Gottes Hand bleiben (Hypomonä) und uns im ausharrenden Glauben bewähren (Römer 5,3f.) ja, wir sollen diese Lage des Angefochtenseins als Freude ansehen (Jak. 1,2), weil sich so seine Echtheit hreausstellt (1. Petr. 1,6) und der Hoffnungsblick auf das Ziel gestärkt wird.  Zur Bewährung im Glauben gehört auch die Treue im Dienst (Phil. 2,22) und im Opfer (2. Kor. 9,12), überhaupt der einfältige  Gehorsam gegen Gottes Willen (Röm. 12,2 und Phil. 1,10).



Darum wollen wir unser Leben und unseren Dienst immer wieder ernstlich selbst prüfen, ob wir vor Gott als "Bewährte in Christo“ (Röm. 16,10) gelten können, und wollen tapfer und treu stehen in der "guten Ritterschaft“!



Wer hier ermüden will, der blicke auf das Ziel, da ist Freude!





#

P. Max Fischer

Berufung



Bei unserer Arbeit am Neuen Testament stoßen wir häufig auf den Begriff der Berufung. Es werden mannigfaltige Auslagen über diesen Begriff gemacht, und es dürfte vielleicht einmal nützlich sein, dass wir uns einen kurzen Überblick über den neutestamentlichen Gebrauch des Wortes von der Berufung machen. Auch um dieses Wort lagert sich das Geheimnis Gottes. Mit einer rein philologischen Erklärung können wir dem Geheimnis nicht beikommen. Es braucht wie immer die Gnade des Heiligen Geistes, dass wir ein Wort in seiner biblischen Bedeutung erfassen, um es dann in unserer Verkündigung in Vollmacht zu gebrauchen. Je tiefer das Geheimnis eines biblischen Begriffs ist, desto größer ist der Segen, der dem vermittelt wird, der dieses Wort recht hört.



Das griechische Wort "kaleo”, das wir mit "rufen” übersetzen, ist der Grundbegriff. Dieses Wort kehrt in einigen Abwandlungen im Neuen Testament wieder. Sein Sinn lässt sich mit "herbeirufen”, "herbeiholen” oder "einladen” wiedergeben, jedoch handelt es sich auch bei allen Variationen um ein und dieselbe Sache. Fast alle neutestamentlichen Schriften reden von der Berufung, vornehmlich Matthäus, dann Lukas; Markus und Johannes verwenden den Begriff kaum, dagegen bringt Paulus ihn im Römerbrief, in Korinther-, Epheser-, Kolosser-, Thessalonicher- und Timotheus-Briefen; auch der Hebräer-Brief verwendet die Formel und schließlich Petrus. In der Offenbarung kehrt die Formel in 19,9 wieder.



Natürlich kennt auch schon das Alte Testament die Berufung Gottes, die an verschiedene Menschen ergeht. In einzelnen neutestamentlichen Stellen über die Berufung werden alttestamentliche Stellen von der Berufung zitiert. Wir möchten im folgenden versuchen, auf verschiedene Weise das Geheimnis der Berufung zu ergründen.



I. Gott ist der Berufene.



Bei einer sorgfältigen Prüfung der neutestamentlichen Stellen von der Berufung kommen wir zu dem überraschenden Ergebnis, dass fast alle Stellen davon reden, dass Gott der Berufende sei. In den Evangelien finden sich auch Aussagen darüber, dass Jesus beruft, z. B. Berufung der Jünger (Matth. 4,21) oder Berufung der Sünder (Matth. 9,13) oder Berufung der Arbeiter in den Weinberg (Matth. 20,8). Jedoch ist ersichtlich, dass Christus hier die göttliche Berufung vermittelt. Es liegt dem Neuen Testament offensichtlich daran, uns zu offenbaren, dass die Berufung eines Menschen zu Gott und zu seinem Heil von Gott selber ausgeht. Röm. 8,30: "Welche er aber verordnet hat, die hat er auch berufen.” 1. Kor. 1,9: "Gott ist treu, durch welchen ihr berufen seid.” Phil. 3,14: "Die himmlische Berufung Gottes in Christo Jesu.” 1. Thess. 2,12: "Vor Gott, der euch berufen hat zu seinem Reich.” usw. (Siehe noch Gal. 5,8; 1. Thess. 4,7; 5,24; Petri 1,15 u.a.) Nicht menschliche Wünsche, Bitten, Werke oder Verdienste haben Gott auf den Gedanken gebracht, uns zu sich zu rufen. Unsere Berufung ist von Anfang an Gottes Gedanke, Gottes Plan und Gottes Werk. Die Berufung steht in engem Zusammenhang mit der Erwählung (Röm. 8, 28-30). In der Berufung offenbart Gott die Erwählung. Er macht das göttliche Geheimnis unserer Erwählung in Christo Jesu durch die Berufung kund. Dieses Kundmachen der Erwählung in der Berufung ist zunächst ein himmlischer Akt, so Phil. 3,14 oder 2. Tim. 1,9. "Berufen nach seinem Vorsatz.” Die himmlische Berufung aber wird, wenn Gottes Stunde da ist, auf Erden ausgerichtet. Der Mensch, der die Berufung hört, erfährt in ihr die Gnade des Berufers (Röm. 9,12; Gal. 1,15).



Die himmlische Berufung ist eine Berufung Gottes in Christo Jesu, d. h. der berufene Mensch ist nicht für sich selbst ganz allein zu Gott gerufen, sondern er ist mit Christus zusammengefügt zu Gott gerufen. Nur in der Verbindung mit Christus gilt die Berufung. Wer nicht mit Jesus Christus vor Gott erscheinen will, verscherzt seine Berufung. Bei der Formel "in Christo Jesu” müssen wir an das ganze Wirken Christi denken; an seine Präexistenz, an sein geschichtliches Leben und Wirken, an sein Leben und Wirken als Erhöhter. Gott spricht die himmlische Berufung aus, weil Christus uns in sein Wirken hinein nimmt und uns durch sein Wort, durch sein Kreuz, durch sein Auferstehen und sein Wirken als Erhöhter vor Gott rechtfertigt und heiligt. Die himmlische Berufung Gottes geht also von Gott selber aus. Es ist aber eine Berufung in Christo Jesu, d. h. eine Berufung, die nur durch die Verbindung mit Christus Jesus ihre Wirksamkeit und ihre Heiligkeit hat.



II. Wie die Berufung geschieht.



Man könnte an dieser Stelle von einer Berufungsordnung sprechen, die sich in der ganzen Heiligen Schrift abzeichnet. Um das Geheimnis der Berufung zu verstehen und Einsicht zu gewinnen in die Art und Weise, wie Gott die Berufung geschehen lässt, müssen wir schon ins Alte Testament schauen.



1. Die Berufung geht aus der Enge in die Weite.



Gott beruft zuerst Abraham, Jes. 51,2: "Ich berief Abraham, da er noch einzeln war.” Die Berufung Abrahams wiederholt sich in der Berufung der anderen Erzväter (Röm. 9,12). Von den einzelnen berufenen Erzvätern geht die Berufung dann weiter zu den Söhnen Jakobs, zu Israel (Jes. 48,12). Doch kündigt Gott schon dem Israel im Exil durch den Propheten Jesaja an: "Es ist ein Geringes, dass du mein Knecht bist, die Stämme Jakobs aufzurichten ... ich habe dich auch zum Licht der Heiden gemacht, dass du mein Heil seist bis an der Welt Ende.” Der Prophet Joel redet in 3,5 von "den Übrigen, die der Herr berufen wird.” Petrus spricht in Apg. 2,39 von der Berufung aller, die fern sind. Er fügt dann im 1. Petrusbrief den Ausblick auf das Totenreich hinzu. Er spricht im 1. Petri 3,19 von den Geistern im Gefängnis, ebenso 4,6 von den Toten, denen das Evangelium verkündigt wird. Verkündigung des Evangeliums ist immer Ausrichtung der Berufung.



Wir sehen aus diesem Gang, den Gott in der Heilsgeschichte gegangen ist, dass die Berufung einzelner immer eine Verheißung für viele ist. Die Berufung, die Gott in der himmlischen Herrlichkeit ausgesprochen hat, wird in immer größeren Kreisen ausgerichtet, bis sie schließlich im Totenreich auch alle die erfasst, die sie hier auf Erden nicht haben hören dürfen. Auch hier gilt das Wort: "Die neue Herrlichkeit ist immer größer als die alte.”



2. Die Berufung geschieht "in Gerechtigkeit”



Die oft behandelte Frage, ob die Berufung einzelner nicht eine Benachteiligung der andern ist, ob also die Gnade ein Unrecht sei, wird schon im Alten Testament in einer überraschenden Weise gelöst. Gott spricht in Jes. 42,6 zu seinem Knecht: "Ich, der Herr, habe dich gerufen in Gerechtigkeit und habe dich bei deiner Hand gefasst und habe dich behütet und habe dich zum Bund unter das Volk gegeben zum Licht der Heiden.” Gott spricht hier von seinem Knecht, der der Welt das Heil bringen wird, dass er die Gnade in der Gerechtigkeit bringt. Das große Thema des Römerbriefes von der Rechtfertigung aus Gnaden ist hier angeschlagen. Gnade ist nicht Unrecht; Gerechtigkeit ist nicht ohne Gnade; das ist Gottes großartige Lösung der Probleme, die der menschliche Verstand nicht lösen kann. Indem Gott volle Gerechtigkeit walten lässt, ermöglicht er die Gnade. Die Berufung, die er also in seinem Wort ausspricht, ist eine Berufung "in Gerechtigkeit”. Niemand darf den Vorwurf erheben, dass die Berufung einzelner ein Unrecht gegen andere sei. In der göttlichen Berufung offenbart sich Gerechtigkeit in engster Verbindung mit Gnade. Es wird hier also eine der wichtigsten Aussagen über das Wesen der Berufung gemacht. Nachdem wir vorher von dem Gang der Berufung durch die Zeiten geredet haben, erkennen wir hier den Charakter der Berufung.



3. Die Berufung geschieht durchs Wort.



Die himmlische Berufung Gottes wird dem Menschen auf Erden durch das berufene Wort übermittelt. So kann es sein, dass Gott selbst einen Menschen in seine Gemeinschaft und in seinen Dienst ruft, z. B. Abraham, Jesaja, Jeremia u. a. So beruft Jesus seine Jünger durch sein Berufungswort in ihr Apostelamt. So wird Paulus zu seinem Dienst gerufen.



Die Berufung kann aber auch durch Boten Gottes übermittelt werden, so die Berufung Mose, die Berufung des Elisa durch Elias, die neue Berufung Israels durch Johannes den Täufer und die Berufung durch die Jünger und den Apostel Paulus und wie sie durch alle Boten des Evangeliums ausgesprochen wird. Gott bleibt immer der Berufene, der Bote ist der Überbringer.



Die Berufung, die durch das Wort übermittelt wird, ist aber von ganz besonderer Eigenart. Die Boten übermitteln eine Berufung zwar in ihrem Stil und in der Sprache ihrer Zeit, aber in diesem menschlichen Gewand übermitteln sie das geheimnisvolle, wirkungsmächtige, göttliche Berufungswort. Dieses Berufungswort ist die bevollmächtigte Übereignung der Gaben, die Gott dem Berufenen zugedacht hat. Es ist also ein göttliches Handeln, das sich bei der Ausrichtung der Berufung vollzieht. Gott lässt in der Berufung nicht irgend ein Heilsgut beschreiben, das man unter gewissen Umständen erlangen könne, sondern Gott verschenkt in der Berufung das dem Menschen zugedachte Heil in vorlaufender Gnade und durch gültigen Zuspruch. Das Wort der Berufung selber schafft dann aber in dem Berufenen auch die Haltung, die Gott als Antwort auf seine Berufung erwartet. Ein klassisches Beispiel ist die Berufung der Jünger (Mark. 1,16-20). Jesus ruft sie: "Folget mir nach!” Sie stehen auf und folgen ihm nach. Das Wort schenkt das, was es fordert. Das Wort wirkt den Glauben und den mit dem Glauben verbundenen Gehorsam. – Welch eine Verheißung für die Prediger des Evangeliums, die auch in unseren Tagen die Berufung Gottes in Christo Jesu auszurichten haben!



4. Die Berufung geschieht "bei Namen”.



Gott richtet seinen Ruf nicht ins Unbestimmte, sondern er meint den Menschen, den er anspricht. Er meint Abraham, er meint Israel; Jes. 43,1: "Ich habe dich bei deinem Namen gerufen”. Jes. 45,3: "Dass du erkennest ... dass ich dich bei deinem Namen gerufen habe.” 2. Mose 31,2: "Siehe ich habe mit Namen berufen Bezaleel.” So werden die Jünger bei Namen gerufen, Mark. 3,13-19. Auch Paulus wird bei Namen gerufen. Auch in der Ausrichtung der Einladung durch das Evangelium denkt Gott an den Hörenden. Die Taufe ist die Übermittlung der Berufung an einen Menschen, der mit Namen genannt ist. Sie ist das Wortzeichen; freilich muss zu diesem Zeichen das erklärende und glaubenschenkende Wort hinzukommen. So gilt die Taufe in Verbindung mit dem Wort, und der Glaube kommt aus der Predigt.



# 

de Groote

Der Spiegel



In seinem wertvollen Buch "Heiliger Dienst”, das jedem von uns viel zu sagen hat, erzählt Erich Schick im 23. Kapitel ein kleines Erlebnis, das er im Zusammenhang mit seiner ersten Predigt hatte, und das ihn durch sein ganzes Dienstleben begleitet hat: "Wie ich nun den Fuß auf die erste Staffel der Kanzeltreppe setzte, die sich noch in der Sakristei befand, hatte ich ein kleines, aber erschütterndes, ja aufreizendes Erlebnis. Da hing nämlich, was ich vorher in der Aufregung meines jugendlich klopfenden Herzens gar nicht bemerkt hatte, da hing wahrhaftig – ein Spiegel. Noch heute empfinde ich die Erregung, in die mich dieser kleine schlichte Spiegel brachte. Dieser Spiegel schien es gerade darauf abgesehen zu haben, mich vollends ganz aus der Bahn zu werfen. Sollte ich mich vielleicht jetzt noch auf mein Aussehen besinnen, da ich kaum meiner seelischen Erregung mehr mächtig war? Sollte ich nach dem Eindruck fragen, den ich auf die Gemeinde machen würde, in der Stunde, da alles auf das Innerste ankam? Sollte ich womöglich noch der Stimme der Eitelkeit Gehör schenken, wo ich ohnehin mit den mannigfachen Stimmen nicht zu Rande kam, die mir die eine klare, unbestechliche Stimme des Wortes Gottes übertönen wollten?



Ich weiß, ich vergaß damals sofort den Spiegel, wie ich alles vergaß, was in meinem Herzen war, und beinahe auch die Predigt, denn ich konnte gewissermaßen nur an eines denken, an die merkwürdige Tatsache, dass es Wortverkündigung geben muss. Wie es zugegangen ist, dass die Predigt wirklich gehalten wurde, dass ich mich selber in der großen Stille sprechen hörte, dass ich heil wieder herunterkam von diesem gefährlichen Platz da oben, das war mir nachher selbst ein Rätsel. Den arroganten Spiegel, der mir gleichsam das letzte Hindernis in den Weg geworfen hatte, würdigte ich natürlich bei der Rückkehr keines Blickes. Aber nun geschah das Merkwürdige: "er trat mir später wieder in den Weg ... Er war plötzlich da, er meldete sich wieder zur Stelle ...” "Leider kann ich nicht behaupten, dass ich ihn immer im rechten Sinn ernst genommen hätte, noch auch, dass ich seine stille Mahnung immer so befolgt hätte, wie sie gemeint war...”



Ob nicht auch an unserm Dienstwege manche "Spiegel” stehen, deren eindringliche Mahnung wir zu wenig gehört und ernst genommen haben? Vor allem will uns das Wort Gottes immer wieder diesen Dienst tun. Wie manches Wort der Schrift ist in besonderer Weise dazu angetan, uns einen Spiegel vorzuhalten, den wir nicht ungestraft mißachten. Wir sind alle darin geübt, andern zu helfen, dass sie sich das Wort – im Sinne von Jakobus 1,23 ff. – zum Spiegel dienen lassen. Aber wie halten wir es mit solchen Stellen, die uns ganz persönlich diesen Dienst tun wollen, dass wir in ihnen unsern Dienst überprüfen?



Zu diesen Worten gehört vor andern, was Paulus in 2. Kor. 2,17 sagt: ”Wie sind nicht, wie die vielen, die das Wort Gottes verfälschen; sondern als aus Lauterkeit und als aus Gott reden wir vor Gott in Christo.” Wie trefflich lässt sich dieses Wort verwenden, wenn es gilt, andern einen Spiegel vorzuhalten, und wie leicht weicht man ihm aus, wenn es uns und unsern Dienst in Frage stellt, ja buchstäblich in die letzten Fragen stellt vor dem Angesicht des Herrn, "des wir sind und dem wir dienen.” Sind wir hier nicht nach den tiefsten Quellen und Beweggründen unseres Dienstes gefragt? "Das Wort Gottes verfälschen” meint ja an dieser Stelle nicht zuerst, dass man seinen Inhalt verändert, sei es durch hinwegtun (Entmythologisierung), sei es durch hinzutun (Enthusiasmus). Wie groß diese Gefahren heute sind, ist unter uns keinem verborgen. Aber hier geht es darum, dass wir aus dem Wort Gottes "nicht ein Gewerbe machen”, es "nicht verschachern – verhökern”. Gewiss, gerade Paulus hilft uns dazu (1. Kor.9!), dass wir ein ganz gutes Gewissen haben, wenn wir im Dienst des Evangeliums Berufsarbeiter sind, denn "die das Evangelium verkündigen, sollen sich vom Evangelium nähren”. Trotzdem lauert an diesem Punkt immer neue Gefahr. Wer wüsste nicht, wie leicht wir zu Handwerkern, zu Technikern der Evangelisation und Gemeinschaftspflege werden. Auch unser Beruf bringt, wie jeder andere, eine Fülle immer wiederkehrender Aufgaben und Verrichtungen mit sich, die uns im Laufe der Zeit immer leichter von der Hand gehen. Wie nötig ist es da, uns vor dem Angesicht des Herrn zu prüfen und über dem Beruf die Berufung nicht zu vergessen. Wissen wir noch, was das heißt: "Wehe mir, wenn ich das Evangelium nicht predige?”



Sehr fein trifft Zündel den Sinn unseres Wortes, wenn er von der Gefahr spricht, "das Wort Gottes nach eigener Willkür für den Kleinhandel zurechtzumachen”. Wie die Marktfrau, um ihre Ware loszuwerden, "die zugkräftigen, beliebten Stücke auslas und wohlgefällig gruppierte, die mißliebigen aber liegen ließ”. Können wir ernst genug darum ringen, den ganzen Rat Gottes zu verkündigen, ohne Rücksicht darauf, ob feine Einzelheiten dem Hörer leicht oder schwer eingehen? Paulus selbst ist uns darin das beste Vorbild.



Die Gefahr besteht nicht nur für den Inhalt, sondern auch für die Art unserer Verkündigung. Machen wir es uns nicht oft zu leicht, z. B. was die Sprache unserer Verkündigung betrifft? Wir wollen hier nicht billige Vorwürfe erheben gegen die "Sprache Kanaans”, aber wir haben guten Grund, uns wirklich zu fragen, ob denn der Mensch von heute uns überhaupt versteht, wenn wir von unserem eigentlichen Anliegen sprechen? Ich kam mit einem anderen Bruder aus einer gesegneten Stunde, bei der wir Zuhörer gewesen waren. Auf der Straße begegneten uns Menschen, die von irgendeinem Vergnügen kamen. Als wir uns fragten, was diese Leute wohl verstanden hätten, wenn sie in jener Stunde gewesen wären, wurden wir jedenfalls sehr nachdenklich. Muss uns nicht bei jeder Vorbereitung irgendwie auch die Frage bewegen, wie wir für unsere Botschaft den rechten Ausdruck finden, der ihrem Inhalt entspricht, der aber auch den Menschen von "draußen” anspricht?



Paulus bleibt aber auch hier nicht im Negativen hängen, sondern zeigt uns positiv, wie er all seinen Dienst tut: "sondern aus Lauterkeit”. Lauter im Sinne des Paulus ist das, "was sich im Lichte der Sonne als echt erweist”. Es geht also darum, dass die innersten Beweggründe alles Dienstes immer neu vor dem Herrn und an seinem Wort geprüft werden. Paulus hat es in Rom erlebt, was für böse Nebengedanken sich mit dem Dienst am Wort verbinden können (Phil. 1,15-18). Muss es nicht auch schief gehen, wenn wir eine Stunde dazu benutzen, um einen Einzelnen oder einem Kreis Dinge zu sagen, die wir ihnen sonst nicht zu sagen wagen? Und umgekehrt: erfahren wir es nicht, dass Gott unser Wort benutzt, wenn es uns nur darum zu tun war, es wirklich als sein Wort zu sagen?



Darum "aus Gott” = der uns alles eingibt. "Da kam ihm Licht, da kam ihm helles, göttliches Quellwasser” (Zündel). Wir werden uns sehr hüten, in der vermessenen Art von Inspiration zu reden, wie man es heute des öfteren hören und lesen kann, wo man allzuleicht den eigenen Geist und die eigenen Fündlein mit der Stimme des Heiligen Geistes verwechselt, aber wehe uns, wenn es nicht allezeit unser Anliegen bleibt, unter dem Zufluß, der Leitung und der Zucht des Geistes unsern Dienst zu tun. Davon darf uns weder die Routine noch die so häufige Überlastung unseres Dienstes abhalten.



Dann werden wir ihn auch "vor Gott” tun, nämlich in dem Wissen darum, dass er der erste und eigentliche Zuhörer ist bei all unserer Verkündigung. Machen wir auch nur mit dieser Wahrheit heiligen Ernst, so wird von selbst mancher Dienst einen anderen Charakter bekommen. – Und endlich: "in Christo” = alles aus der Lebensgemeinschaft mit ihm heraus. Vor allem Dienst steht das Leben. Ist es wahrhaft ein Leben "in Christo”, dann wird es auch der Dienst sein. Andernfalls muss alles Mühen um den rechten Dienst unfruchtbar bleiben.



Möge es uns mit dem Pauluswort gehen, wie Erich Schick mit dem Spiegel in der Sakristei, dass es uns nicht los lässt, dass wir immer wieder Leben und Dienst an ihm prüfen müssen.



#

Fritz Rienecker

Bekenntnis zu der von Gott gewirkten Inspiration der ganzen Heiligen Schrift



1. Es herrscht unter den Christen sehr viel Unklarheit über den Begriff der "Verbal-Inspiration”.



2. Der Begriff "Verbal-Inspiration” wird falsch verstanden, weil er belastet ist mit der Auffassung von der Diktat-Inspiration oder mechanischer Inspiration. Gewisse Christen halten an dieser mechanischen Verbalinspiration fest, z. T. aus falscher Information über deren Bedeutung, z. T. aus falscher Überspitzung ihrer Bedeutung, z. T. aus der falschen Angst, die Schriftautorität könne verloren gehen.



3. Weiter wird erkannt, dass gewisse Christen, die eine starre, mechanische Verbalinspiration vertreten, zu gleicher Zeit auf oft lieblose Weise andere verurteilen, welche nicht so denken. Damit schaden sie der Sache. Denn diejenigen Menschen, welche gegen die Zuverlässigkeit der Schrift reden, benutzen alsdann diese Auffassung von der mechanischen Verbalinspiration, um die Schriftinspiration als solche zu verwerfen.



Dieser Lage gegenüber wurde die Notwendigkeit einer Stellungnahme erkannt. Es geht darum, dass wir über das gegenseitige Polemisieren hinauskommen müssen. Unsere Stellungnahme darf nicht in verneinenden Urteilen und Protesten bestehen. Wir sind es der ganzen Gemeinde Gottes schuldig, in Liebe und Demut Rechenschaft zu geben von unserem Glauben an das ganze Wort Gottes. Wir stehen für nichts anderes ein als für eine Stellungnahme zur Schrift, wie diese selbst sie fordert.



Wir wollen zunächst als Grundlage für ein ernstes Gespräch herausstellen, was wir unter Verbalinspiration (im folgenden "Wortinspiration” genannt) verstehen, mit der Bitte, dass hinfort solche, die gegen diese unsere Einstellung meinen reden zu müssen, nicht ihre eigene, mechanische Auffassung zur Verurteilung angeben, sondern sich auf das beziehen, was in folgenden Thesen wirklich gesagt ist.



Vorbemerkungen:



a) Die Inspirationslehre, so, wie wir sie meinen erkannt zu haben, hat nicht den Sinn, die unfehlbare Autorität und die Göttlichkeit der Schrift zu beweisen. Solch eines Beweises bedarf die Schrift nicht, weil sie sich fort und fort selbst als die irrtumsfreie, göttliche Wahrheit erweist. Eine bewiesene oder sonstwie begründete Autorität wäre keine Autorität. Die Autorität der Schrift kann auch nicht durch ein Dogma der Kirche gestützt werden. Die Schrift trägt die Kirche und nicht umgekehrt. Die Inspirationslehre, so, wie wir sie meinen erkannt zu haben, hat jedoch den Sinn, das anbetend zu bezeugen, was die Gemeinde Jesu fort und fort durch alle Generationen hindurch durch das Bibelwort erfahren durfte.



b) Die Inspirationslehre, so, wie wir sie meinen erkannt zu haben, hat weiter den Sinn, zu bezeugen, dass, wie jede geistige Schöpfung des Menschen eine Inspiration zur Voraussetzung hat, die Bibel durch den Heiligen Geist inspiriert ist. Der Heilige Geist hat sich der Schreiber der Bibel nicht als willenloser oder bewußtloser Medien bedient, sondern als ausgeprägten Persönlichkeiten. Die Vergewaltigung zu willenlosen Medien entspricht nicht dem Wesen des Heiligen Geistes, sondern ist ein Merkmal dämonischen Geistes.



Wir können darum die Lehre der mechanischen Verbalinspiration im Sinne der Diktatinspiration nicht gutheißen. Sie erniedrigt und entstellt den Geist Gottes zu einem Diktator und den inspirierten Menschen zu einem Apparat.



Der Heilige Geist hat sich bei der Inspiration der Schrift der natürlichen Gaben und Ausdrucksmittel der alt- und neutestamentlichen Schreiber bedient. Der Heilige Geist hat diese Männer Gottes bei ihrer Niederschrift so inspiriert und überwacht, dass uns Gottes ewige Heilsgedanken für alle Zeiten als irrtumslos und unumstößlich gültig im Bibelwort gegeben sind.



Wir glauben, dass die Heilige Schrift durch diese Art von Inspiration (wir nennen sie dynamische Wortinspiration, d.h. die lebendige von Gott gewirkte) "einzigartig” und einmalig in der gesamten Weltliteratur dasteht und dass der Heilige Geist auch die abschließende Bildung des Kanons überwacht hat, so dass an die Bibel keine neuen ebenbürtigen Schriften angeschlossen werden können oder von ihr abgetan werden dürfen, weil eine derartige Dynamis der Inspiration, wie sie das biblische Gotteswort darstellt, etwas absolut Einmaliges, Einzigartiges und Abgeschlossenes ist und bleibt.



Weil die Bibel nach unserer Erkenntnis in diesem Sinne dynamisch (nicht mechanisch) inspiriert ist, beweist sie sich nicht nur in ihrem Ursprung als das Wunder der Fleischwerdung Gottes im Wort, sondern auch in ihrer Wirkung, nämlich durch das persönlich erfahrbare Geheimnis der Wiedergeburt oder Geburt von oben her.



Thesen zu einem schriftgemäßen Verständnis der Inspiration des biblischen Gotteswortes. (Dynamische Wortinspiration.)



1) Unserem Glauben, dass Gott in Jesus Christus Mensch geworden ist, entspricht unsere Gewissheit, dass die Bibel das ins Menschenwort eingegangene Gotteswort ist.



2) Wie wir an der Person Jesu Christi zwar die göttliche und die menschliche Seite seines Wesens unterscheiden, aber nicht scheiden können, so können wir auch an der Heiligen Schrift wohl eine göttliche und eine menschliche Seite unterscheiden, doch keine von der anderen scheiden. Wie uns das Mit- und Ineinander von göttlicher und menschlicher Art in Christi Person ein Geheimnis bleibt, so bleibt es unserm Denken auch letztlich verborgen, wie durch das inspirierende Wirken des Heiligen Geistes das Gotteswort ins Menschenwort eingegangen ist.



3) Entscheidend ist für uns nur, was Gott durch das Geheimnis Seiner Herablassung als Resultat geschaffen hat, sowohl in Jesus, dem zur Person (Mensch) gewordenen Gotteswort, als auch in der Bibel, dem zur Schrift gewordenen Gotteswort. Durch beide hat Gott Seine untrügliche Wahrheit offenbart. (Ich bin die Wahrheit ... ”Dein Wort ist die Wahrheit.”)



4a) Die Knechtsgestalt Jesu bedeutet nach dem Zeugnis der Schrift keineswegs, dass Jesus in das Irren der Menschen eingegangen sei. Wohl war Er ein Mensch von Fleisch und Blut, aber Er war sündlos. Weil Er mit dem Vater eins war, darum ist auch Sein gesamtes Wirken auf Erden der unfehlbare Ausdruck Seiner vollkommenen Gottverbundenheit.



4b) Die Knechtsgestalt der Bibel bedeutet darum auch nicht, dass sie in irgend einem Punkt durch Unvollkommenheiten der biblischen Autoren unsicher, unklar, unwahr geworden sei.



Die uns zugedachte, unserem Heil dienende Selbstoffenbarung Gottes musste in dem irdischen Gewande des Wortes erscheinen, um verstanden werden zu können. Das Offenbarungswort musste sich der Form nach entäußern und sich in zeitgeschichtlichen, menschlichen Sprachausdrücken und Ausdrucksformen äußern, um von uns gehört und verstanden werden zu können, so wie das personale Wort (Joh. 1,1) Jesus Christus nicht entäußerte, Knechtsgestalt annahm und den Menschen gleich wurde, um von den Menschen gesehen und gehört zu werden (Joh. 1,1).



4c) Wir verschließen unsere Augen keineswegs vor den mancherlei Schwierigkeiten (sogenannten "harten Knoten”) 1), die der Bibeltext uns bereitet.



Aber das ist dabei immer wieder das ganz große Wunder und Geheimnis der Schrift, dass trotz dieser Schwierigkeiten und menschlich irdischen Ausdrucksformen Gedanken Gottes gegeben sind, die heute genau wie von Anfang an ihre irrtumslose und volle Gültigkeit haben und haben werden bis in alle Ewigkeit.



4d) Wir sind gewiss, dass keine Entdeckung und Ausgrabung irgendwelcher Art die Schrift als das von Gott selbst gewählte Gefäß seiner Offenbarung an irgendeiner Stelle ins Unrecht setzen oder als Irrtum erweisen können oder werden. Wir sind der Überzeugung, dass auch in Zukunft neue Bestätigungen, nie aber der Wahrheit der Schrift widersprechende Entdeckungen gemacht werden.



Für solche zusätzlichen Bestätigungen sind wir Gott dankbar, meinen aber nicht, darauf unseren Glauben stützen, noch die Schrift damit verteidigen zu müssen.



5) Der Glaube an das bloße Bibelwort ist allerdings noch kein lebendiger Glaube. Der Heilige Geist, der uns durch den Glauben an Jesus Christus das ewige Leben in der Wiedergeburt bezeugt, verherrlicht Jesus als unseren Herrn und weist auch unser  Gewissen und unser Denken, Fühlen und Wollen unter den Gehorsam gegenüber dem biblischen Gotteswort.



6) Die dynamische Wortinspiration der Bibel durch den Geist lässt uns acht haben auf jedes Bibelwort. Wir stützen uns dabei auf 2. Tim. 3,16, das auf Grund nüchterner, exegetischer Untersuchung lautet. "Jede Schriftstelle ist gottgehaucht (gottgewirkt) und nützlich zur Lehre ...” Es geht uns also ums Wort. Wenn schon das menschliche Wort etwas gilt – Bedeutung hat – etwas ist, vielmehr geht es uns um die Größe und Einzigartigkeit des Wortes Gottes.



7) In diesem "gottgewirkten Bibelwort” dürfen wir nun fort und fort die Herrlichkeit Gottes sehen, genau ebenso wie damals die Jünger an Seinem von Gott in das Fleisch gesandten Sohn seine Herrlichkeit schauten.



Es bleibt dabei. Die Heilige Schrift ist ein abgrundtiefes Meer. Es ist unmöglich zu sagen, wie tief dieses Meer ist. Es ist aber auch ebenso unmöglich zu sagen, wie tief dieses Meer ist. Es ist aber auch ebenso unmöglich zu sagen, wie dieses abgrundtiefe Meer in dem Wasserpfützlein des menschlichen Wortes eingefangen werden konnte.



Es ist weiter unmöglich zu sagen, wie für den, der vor diesem Wasserpfützlein des menschlichen Wortes sinnend kniet, selbst das Pfützlein des menschlichen Wortes sich zu solch einem Ozean ausweitet, dass man seine unergründlichen Tiefen nicht ermessen kann. So abgrundtief ist das Gotteswort im Menschenwort.



Denn die Heilige Schrift enthält nicht Gottes Wort, ist auch nicht Gottes Wort und Menschenwort, sondern die Heilige Schrift ist Gotteswort, und zwar Gotteswort im Menschenwort! Das aber ist das Geheimnis der Schrift.



Anmerkungen:



1) Der Ausdruck "harte Knoten” stammt aus dem "Züricher Bekenntnis vom Jahr 1545” und lautet vollständig. "In den genannten Büchern (gemeint ist die Heilige Schrift) irrt uns kein harter Knoten. Wir halten auch nicht dafür, dass etwas Strohernes in ihnen sei oder unordentlich eins ins andere vermischt. Und ob sich gleich der Menschengeist in ... die Bücher (gemeint ist die Heilige Schrift) nicht schicken will, achten wir doch es Schickens nütz. Denn wir wissen, dass wir Menschen uns nach der Schrift richten sollen, nicht aber die Schrift nach uns.”



Vom 9. bis 14. Juni 1952 trafen sich in der Rämismühle (Tößtal) Kt. Zürich, fünfzig Diener am Wort Gottes zu Gebet, Bibelstudium und Aussprache über die gegenwärtigen, ihren Dienst betreffenden Probleme. Neben Fragen über Jugendarbeit, Verkündigung, Heilung und Glauben, Bedeutung der Ehe in Familie und Gemeinde etc. beschäftigte uns notgedrungen auch das Problem der bibl. Inspiration. Es ist ohne Zweifel, dass diese Frage heute in der ganzen Christenheit eine der brennendsten geworden ist.



#

Heinrich Uloth

1. Tim. 1,12-17



"Das ist gewisslich wahr und ein teuer wertes Wort“,



so klingt es wie ein heiliger Schwur aus dem Mund des Apostels. Da mag wohl einer fragen: "Gibt es denn überhaupt noch ein Wort, das gewisslich wahr ist, auf das man sich verlassen kann? Wir haben es doch erlebt, dass große und gewaltige Worte wie Nebel vor der Sonne vergingen. Wohl kein Volk hat die Inflation des Wortes so schmerzhaft erfahren, wie unser Volk. Wir sind deshalb misstrauisch geworden.



Hier tritt ein Mann vor uns hin, der in der Vollmacht seines Apostelamtes und mit dem Schwergewicht seiner Erfahrung, uns ein Wort sagt, das absolut und zuverlässig, ewig gültig und in aller Annahme wert ist. Wir haben zu fragen: "Was macht den Anspruch, ein gewisslich wahres und teuer wertes Wort zu sein?” Der Text gibt uns eine dreifache Antwort. – "Es ist gewisslich wahr”,



1. dass Jesus großes Erbarmen alles Denken übersteigt.



Zweimal hebt der Apostel hervor: "Mir ist Barmherzigkeit widerfahren.” (Vers 13b und Vers 16.) Jesu Erbarmen übersteigt alles Denken. Was hätte man denken müssen? Nun, dass ihn Gottes Zorn treffe, dass ihm Gottes Gericht widerfahre; statt dessen empfängt er Barmherzigkeit. Nur mit Scham muss er bekennen, dass er ein Lästerer, ein Verfolger und ein Schmäher war. Jedes Wort wiegt schwer. Jedes Wort rührt an seine Sünde. Jedes Wort stellt grausame Bilder vor seiner Seele. Jedes Wort beugt ihn tief. Eine Riesenschuld hatte er auf sich geladen. An seinen Händen klebt Blut. Was Saulus war, das war er ganz.



Was vor Damaskus geschah, übersteigt alles Denken, alle Vernunft, alle Vorstellungen. Jesus erbarmt sich seines Feindes. Jesus vergibt ihm seine Riesenschuld. Jesus erzeigt ihm nur Liebe. Jesus rechnet ihm seine Gewalttätigkeiten nicht zu. Jesu Erbarmen ist so groß, wie Jesus selbst. Mit menschlichen Maßen ist seine Barmherzigkeit nicht zu messen.



Die einzige Entschuldigung, die er hat, lautet: "Ich habe es unwissend getan im Unglauben.” Paulus war verblendet. Aus Religiosität hatte er Christus gehasst. Nachdem ihm aber Barmherzigkeit zuteil geworden war, wollte er auch die andern, die noch im Unglauben stecken und die noch schuldbeladen sind, ins Heil führen.



Darinnen kommt das Erbarmen Gottes, das alles Denken übersteigt, so recht zum Ausdruck, wenn Paulus schreibt: "Christus Jesus ist gekommen” aus des Vaters Schoß – aus der ewigen Welt Gottes, als das Wunder aller Zeiten – in unser Fleisch und Blut gekleidet – , "in die Welt”, "die Sünder selig zu machen.” In die Welt, die im Argen liegt, - die ihren Weg verderbt hat, die unter der Oberhoheit des Satans steht.



Der Mensch in dieser Welt ist der Sünder. Sünder sein, d. h. von Gott getrennt sein, aus dem Gleichgewicht sein, ausgestoßen sein, verloren sein. Die Sünder macht Jesus selig. Er rettet sie ohn’ alles Verdienst und Würdigkeit.



Hier hilft nicht Kultivierung, sondern Rettung. Paulus fügt hinzu: "Unter welchen ich der vornehmste bin.” Paulus will damit sagen: "Ich bin der allerschwerste Sünder, der gerettet wurde.”



"Es ist gewisslich wahr”,



2. dass Jesu reiche Gnade allen Schaden heilt.



"Es ist aber desto reicher gewesen die Gnade ...” Jesu Gnade war reich im Vergeben, im Heilen, im Zurechtbringen. Diese reiche Gnade hat seinen Glauben und seine Liebe geweckt. Diese Gnade hat seine Vergangenheit bereinigt. Diese Gnade hat ihn in einen neuen Stand gesetzt. Nie ist der Dankespsalm im Herzen des Apostels verstummt. Der Herr machte aus dem Verfolger einen Zeugen seiner Gnade. Darum kann Paulus sagen: "Durch Gottes Gnade bin ich, was ich bin.” Seine Gnade schenkte ihm die Möglichkeit eines neuen Anfangs. Die Sünde wurde durch die Kraft seines Opferblutes vergeben. Paulus bezeugt: "Der mich stark gemacht.” Zum Dienst muss man stark gemacht werden, – stark am inwendigen Menschen, – stark im Glauben, – stark im Widerstehen, – stark im Tragen, – stark im Kampf. Jesu Kraft erfüllte sein Leben. Und Jesus hat ihn treu geachtet. Das will heißen: Gemäß dem Vorherkennen wusste der Herr, dass Paulus in seinem Amt treu sein werde. Gott hatte ihn in das Amt gesetzt. Er war gesetzt, Frucht zu bringen.



Dass es doch viele bezeugen könnten: "Es ist aber desto reicher gewesen die Gnade unseres Herrn”, die aus einem Sündenknecht einen neuen Menschen machte, aus einem Spötter einen Zeugen, aus einem Hochmütigen einen Demütigen, aus einem Selbstgerechten einen Zerbrochenen, aus einem Fleischlichen einen Geistlichen, aus einem Trinker einen Enthaltsamen. O die reiche Gnade! Sie ist unergründlich, unerforschlich, unaussprechlich. Kein Mensch kann sagen, wie reich Jesus an Gnade ist. Wer sie aber erfahren hat, kann davon sagen und singen.



"Es ist gewisslich wahr”,



3. dass Jesu unendliche Geduld für alle Menschen sichtbar ist.



"Auf dass an mir vornehmlich Jesus Christus erzeigte alle Geduld, zum Vorbild denen, ...” An Paulus wird sichtbar, welche Geduld Christus mit solchen Sündern hat, die ihn gehasst und geschmäht haben. Kein Sünder soll verzweifeln! Niemand soll meinen, seine Sünde sei zu groß, er sei zu tief gefallen, er sei zu hart gebunden, er sei zu weit von Gott entfernt, er sei zu schwer belastet.



Der Apostel ist ein Vorbild für alle Zeiten, wie geduldig der Herr ist, wie lange er warten kann. Jesus erzeigt seine Geduld an Paulus zum Vorbild denen, die an ihn glauben sollen.



Damit sind auch die Menschen unserer Zeit gemeint. Sie sollen zum Glauben kommen. Sie sollen ewiges Leben empfangen. O großer Tag, da ein Mensch zum Glauben kommt, da ein Sünder auf den Gekreuzigten blickt, da eine Seele sich ihm anvertraut! Zum Glauben kommen, heißt zum Leben kommen. Im Glaubensstand geht es immer um "IHR”. Es geht nicht um die Sache. Es geht um die Person Jesu Christi. In ihm haben wir das Leben. Jesu großes Erbarmen, Jesu reiche Gnade, Jesu unendliche Geduld ist es wohl wert, dass unser Text mit Dank beginnt und mit Lobpreis schließt.



#

A. Lüscher, Schaffhausen

Der feine Spiritismus



Es gibt einen gröberen und feineren Spiritismus. Der feinere Spiritismus unterscheidet sich vom gröberen darin, dass die "Geister”-Mitteilungen scheinbar auf einer religiös hohen Stufe stehen und in ihrer irreführenden Verborgenheit nur schwer zu erkennen sind. Dabei spielt der Gedanke eine außerordentlich wichtige Rolle, dass die Überlebenden an den unerlöst Verstorbenen, welche von der Erde nicht allein loskommen, eine Aufgabe haben, mindestens die der Fürbitte, während die seligen Geister umgekehrt einen segensvollen belehrenden Einfluss auf die Überlebenden ausüben sollen.



Um zu zeigen, wie der feinere Spiritismus "arbeitet”, mögen einige Briefe folgen, die vom "Geist Andreas”, einem Trance-Medium, diktiert wurden:



Liebe Freunde!

Friede mit uns allen! Amen. Gnadenreicher Gott gib uns Licht in des Geistes Finsternis, gib uns Willen und Kraft, dein Werk zu tun, dir ein Wohlgefallen zu sein! Amen.



Friede sei in den Seelen! Das ist mein Gebet, das ist meine Hoffnung für euch. Friede auf der Seele tiefem Grunde, das ist es, das größte der Güter, von Gott gesandt, das Menschen zuteil wurde. Aber nur wer seiner Pflicht treu ist, hat den Frieden in seinem Herzen.



Liebe Freunde!

Habt ihr den Frieden in eurem Herzen? Seid ihr treu eurer Pflicht gegen Gott? Kämpft ihr für die Sache, der eure Kräfte zu weihen ihr mir gelobt habt? Tatet ihr eure Arbeit mit Frieden im Herzen? O möchtet ihr die Gewissheit in euren Herzen fühlen, dass Gott auch auf euren Wegen folgt, dass ihr Gottes Wege geht!



Der feinere Spiritismus kommt, wie wir sehen, religiös gesinnten Gemütern sehr entgegen, besonders wenn die Sitzungen im Namen Jesu, mit Gebet und Gesang und Verlesen eines Bibelabschnittes begonnen und geschlossen werden. Darüber lesen wir das Bekenntnis eines Bischofs, der als eifriger Spiritist sagt:



"Wir begannen alle unsere Sitzungen mit Gebet und Gesang. Dies taten wir auf Aufforderung des Hauptkontrollgeistes. Wenn wir zu den Sitzungen nicht mit der gleichen Ehrfurcht gingen wie zu einem Gottesdienst”, erklärte er, "so wolle er auch die Experimente von der anderen Seite her nicht kontrollieren.”



Und von Pastor Wynn, der wie Conan Doyle in aller Welt für den Spiritismus missionierte, bringt die Zeitschrift "Lysgover Landet” folgenden Bericht:



"Sein Besuch in unserer Stadt (Südafrika) war ein großes Ereignis, und das gleiche wird in ganz Südafrika der Fall sein. Sein erster Vortrag hier war von etwa 2000 Personen besucht, und als das letzte Lied "Gott mit uns, bis wir uns wiedersehn” erklang, sah man dies als den allseitigen Wunsch an, Pastor Wynn bald wieder zu sehen. Er ist ein liebenswerter Mann. Er ist ein genialer Spiritist, kämpft aber wie ein Löwe für Christus. Wir haben die Kraft göttlichen Geistes in seiner Rede gespürt.”



So verseucht dieses feine Gift Millionen. Der naiv gläubige Mensch weiß nicht, dass ihn weder Christus noch die Anrufung seines heiligen Blutes, noch Gebet, noch Gesang, noch das Lesen der Bibel vor den Folgen einer Berührung mit den Dämonen zu schützen vermag, wenn er sich nicht endgültig von diesem Blendwerk des Teufels lossagt. Denn wo dem Feind nur die geringste Handhabe geboten wird, kann der angerufene göttliche Schutz nicht wirksam sein. Jene "Beweise”, wonach früher Ungläubige durch den Spiritismus gläubig geworden sind, sind nichts anderes als Musterbeispiele Satans, um die Masse der Spiritisten einerseits zu beruhigen und anderseits Skeptiker entweder für den Spiritismus zu gewinnen oder ihnen wenigstens den Zweifel zu nehmen.


